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eine preußisch e Volkskund e un d ein historisch-preußische s Wörterbuch ; aber , 
wie gesagt, eben kein moderne s Mundartwörterbuch . 

Natürlic h bin ich nich t dagegen , wenn ma n die mundartliche n Wörte r in Re -
densarte n vorführt . Jed e Redensar t belebt den Text , aber sie sollten den Text 
nich t überwuchern . Da s weiß R. Manch e Artikel lesen sich durc h solche volks-
kundlich e Auflockerun g beinah e kurzweilig, etwa fiest, Fichte; besonder s gilt 
das natürlic h für die volkstümlich-derbe n Wörter , dene n er glücklicherweis e 
nich t aus dem Wege geht . R. befleißigt sich eine r woltuende n Kürze ; gelegent -
lich wünscht e ma n sich doch meh r Belege wie etwa bei flämisch, in Gegensat z 
zu Flade, wo er mi r zu sehr in das alte Schem a zu gerate n scheint . 

Zwei Frage n zur Technik , z.B. : Finger ist in fünf Abschnitt e zerlegt ; reich t 
das? Abschnit t 1 umfaß t fast vier Spalten , die Abschnitt e 2—5 zusamme n nu r 16 
Zeilen . Sollte ma n nich t doch auch Abschnit t 1 unterteilen ? Ein anderes : in 
Preuße n sind niederdeutsche , mitteldeutsch e un d hochdeutsch e Mundarte n ver-
treten . Wenn die Belege semantisc h zusammengehören , müssen sie natürlic h 
auc h im Artikel zusammenstehen , aber könnt e ma n nich t hie r auch die Mund -
arte n voneinande r trennen ? Dann : finden,  knap p zwei Spalten ; hie r ist gar 
nich t gegliedert . Ich mein e imme r noch , daß die Gliederun g eine s Buches , eine s 
Aufsatzes un d eine s Wörterbuchartikel s ein e sehr große Bedeutun g hat . Siche r 
wird eine Gliederun g nich t imme r leich t sein. Aber für notwendi g halt e ich 
sie für jeden Wörterbuchartikel , der länger als eine Spalt e ist. Un d sie wird sich 
sogar semantisc h irgendwie finde n lassen. Mei n alte r Freun d R. wird dies 
als letzte r als Mäkele i auffassen. Mi r geht es nu r um dies Wörterbuch . 

Ich schließe mi t eine m Ausblick auf das, was un s noc h bevorsteht . Am Schlu ß 
des Wörterbuche s sollen die 22 Lieferunge n von Zieseme r ne u bearbeite t wer-
den . Als Schlußban d ist ein Registerban d geplant , in dem semantisch e Be-
ziehunge n zwischen den Einzelwörter n deutlic h gemach t werden (Synonyme , 
Heteronyme , Wortfelder) . Es soll ferne r ein rückläufige s Wörterbuc h erhalten , 
das die formale n Beziehunge n zwischen den Einzelwörter n aufzeigt un d inner -
hal b de r Wörterbuchartike l die Verweise auf die Komposit a überflüssig macht . 

Wir begrüße n dies Preußisch e Wörterbuc h von ganzem Herze n un d gratu -
lieren den Preußen , dem Herausgebe r un d seinen Mitarbeiter n un d hoffen , 
daß das Werk rasch fortschreitet . Wie Cammann s preußisch e Volksmärche n ist 
auch dies ein Opu s aer e perennius . 

Hillers e Heinric h Wesche 

Hartmut Boockmann: Johannes Falkenberg, der Deutsche Orden und die pol-
nische Politik. Untersuchunge n zur politische n Theori e des spätere n Mittel -
alters . Mi t eine m Anhang : Di e Satir a des Johanne s Falkenberg . (Veröff. 
des Max-Planck-Institut s für Geschichte , Bd 45.) Verlag Vandenhoec k & 
Ruprecht . Göttinge n 1975. 369 S., 1 Abb. a. Taf. 

Übe r die Polemi k zwischen dem Deutsche n Orde n un d Polen , die im Kon -
stanze r Konzi l ihre n Höhepunk t erreichte , gibt es bereit s eine umfangreich e 
Literatur . De r Vf. der vorliegende n Abhandlun g ha t sie ausgiebig benutzt , 
kritisch zu ih r Stellun g genomme n un d neu e Akzent e gesetzt. Auf polnische r 
Seite werden besonder s die Ausgaben un d Ausführunge n von St. F . Beùch un d 
L. Ehrlich , auf deutsche r Seite sehr kritisch die „Staatsschrifte n des Deutsche n 
Orden s in Preuße n im 15. Jahrhundert " (1. Bd, 1414—1418) von Eric h W e i s e 
(1970) herangezogen . Ma n sollte diese „Staatsschriften " besser Streitschrifte n 
nennen , zuma l da es bei manche n von ihne n zweifelhaft ist, ob sie eine m staat -
lichen Auftrag ihr e Entstehun g verdanke n ode r private n Ursprung s sind. Diese s 
gilt ganz besonder s von der „Satira " Falkenbergs . 
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Währen d auf polnische r Seite der große Gelehrt e Paulu s Wladimir i die be-
herrschend e Gestal t ist, gibt es auf der Seite des Deutsche n Orden s keine n 
Man n von ähnliche r Bedeutung . Zuma l Falkenber g kan n nu r als Mitläufe r 
gelten . Was ihn auszeichnet , ist seine extrem e Einstellung , die zu eine m Pro -
zeß gegen ihn führte . Ursach e dazu war die „Satira" , von der ma n bisher fast 
nu r die Anklagesätze des Prozesse s kannte . B o o c k m a n n konnt e in eine r 
Leipziger Handschrif t den vollen Text entdecke n un d S. 312—353 abdrucken . 
Er erlebt e allerding s die Enttäuschung , daß eine polnisch e Verfasserin gleich-
zeitig die Handschrif t benutz t un d vor ihm veröffentlich t hat. 1 B. konnt e zu 
dieser Ausgabe nich t nu r den Text an einzelne n Stellen verbessern , namentlic h 
aber durc h reichlicher e Nachweisun g von Zitate n zum Verständni s beitragen . 

Die schockierende n These n des Prozesse s gegen Falkenber g sind in der Ein -
leitun g (S. 9 ff.) an den Anfang gestellt. Falkenber g verlangt dari n nich t weni-
ger als die Vernichtun g des Polenkönig s un d des polnische n Volkes, weil sie 
Heide n gegen Christe n ins Fel d geführ t hätte n un d Ketze r seien. Fü r sich 
allein wirken diese These n nu r als Schmähung . Sie werden im Text der Schrif t 
jedoch begründe t durc h eine n großen Aufwand von Gelehrsamkeit , durc h reich -
liche Zitat e aus der Bibel, aus Rechtsquelle n un d angesehene r Autoren . Di e 
„Satira " ist ein ausgesproche n mittelalterliche s Erzeugnis . 

Falkenber g war Dominikaner . Als solche r war er für die Ketzerbekämpfun g 
vorbestimmt . Er gehört e zur sächsische n Natio n seines Orden s (ob aus Hinter -
pommern ? Ode r Danzig ? Hierz u S. 130 ff., besonder s S. 132, Anm . 11, 12). E r ha t 
in Prag , Wien, Köln , (Erfurt? ) studiert , einige Zei t in Kraka u gelebt un d die 
Stad t nac h eine r Streitschrif t in Unfriede n verlassen. Diese r Aufenthal t in Kra -
kau wurd e für ihn wohl negati v bestimmend . Nac h Abfassung weitere r Schrif-
ten un d Aufenthal t an verschiedene n Orte n komm t Falkenber g wohl 1411 nac h 
Preußen , unmittelba r nac h der Schlach t bei Tannenberg , an der auf polnische r 
Seite auch zahlreich e kau m schon völlig bekehrt e Litauer , ferne r Tatare n un d 
Schismatike r (Russen ) teilgenomme n haben . Auf dieser Erfahrun g fußen die 
Idee n der „Satira" . Falkenber g wollte sich dami t gewiß beim Deutsche n Orde n 
beliebt machen , vielleicht nac h dem unruhige n Wanderlebe n in die Dienst e des 
Deutsche n Orden s treten . E r hatt e jedoch kein Glück . 1412 mußt e er aus Preuße n 
abziehen . 

Weshalb dieser Mißerfolg ? Boockman n nimm t (S. 194) an , die Schrif t Falken -
bergs sei der Ordensleitun g zu gelehr t erschienen , ma n hab e dafür in Preuße n 
kein Verständni s gehabt . Aber die Tenden z mußt e dem Orde n gewiß auffallen , 
der in schweren Verhandlunge n mi t Pole n stand , mi t de r Aussicht auf eine n 
neue n Krieg, der 1413 ausbrach . Ehe r sollte ma n annehmen , daß der Orde n 
eine Schrif t aus Mange l an Gelehrsamkei t ablehnte . Gelehrsamkei t war auch 
damal s kein Nachteil . Wahrscheinlic h ha t der Hochmeiste r die Schmähschrif t zu 
gut verstande n un d die Propagand a der Vernichtun g eine s christliche n Nach -
barvolkes für kompromittieren d gehalten . 

Falkenber g verschwinde t jedenfall s aus Preußen , häl t sich in Pari s auf. Von 
dor t bring t er die „Satira " mit , als er in Konstan z erscheint ; die Zei t seine r 
Ankunf t ist nich t sicher (S. 238), auch nich t der Beginn un d das Ausmaß seine r 
Beziehunge n zum Deutsche n Orden . In Konstan z war unterdesse n durc h die 
Angriffe von Paulu s Wladimiri , der nich t weniger als die Vertreibun g des 
Deutsche n Orden s aus Preuße n un d Livland , praktisc h die Vernichtun g des 
Ordens , verlangte , die Kontrovers e zwischen Pole n un d dem Deutsche n Orde n 

1) Sophi e W ù o d e k : La Satir e de Jea n Falkenberg . Mediaevali a philoso -
phic a Polonorum , Breslau 1973. 
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auf den Höhepunkt gelangt. Nun bot der Orden Verteidiger auf, darunter (S. 
242) auch Falkenberg. Im Jahre 1416 verfaßte Falkenberg eine weitere Schrift, 
die wesentliche Gedanken der „Satira" wiederholt. Falkenberg hat Beifall 
unter Freunden des Deutschen Ordens in Konstanz gefunden. Der Orden 
selbst aber hat Distanz gewahrt, er hat, als der Prozeß gegen Falkenberg be-
gann, diesen nicht verteidigt (S. 290 f.). Die Vermutung (S. 262 f.), daß Falken-
berg unter den Gelehrten, die für den Deutschen Orden schrieben, eine heraus-
gehobene Rolle spielte, ist kaum haltbar, da er, wie der Vf. selbst sagt, mit 
seiner Schlußfolgerung nahezu allein stand. Einzelheiten der Begründung waren 
damals Allgemeingut der Publizistik des Deutschen Ordens. 

Nach dem vorläufigen Abschluß des Prozesses wurde Falkenberg von Papst 
Martin V. nach Rom abgeführt und bis 1424, seinem Widerruf, festgehalten. 
Auch in dieser Zeit hat der Deutsche Orden sich anscheinend nicht für Falken-
berg eingesetzt. Wenn der Vf. (S. 298, Anm. 9) vermutet, der Orden habe ent-
sprechende ihn belastende Akten inhibiert oder beseitigt, so ist zu bemerken, 
daß im Archiv des Ordens sich auch sonst belastende Stücke finden; auch sol-
che, die als geheim bezeichnet wurden. Da eine Intervention für Falkenberg 
nur in Rom bei der Kurie stattfinden konnte, müßte man doch einen Hinweis 
darauf auch in den durch das „Repertorium Germanicum" gut erschlossenen 
Akten des Vatikanischen Archivs finden. Man kommt nur zu dem Schluß: der 
Deutsche Orden fühlte sich durch das Schicksal Falkenbergs nicht belastet. 
Falkenberg vertrat in allen seinen Schriften einen extremen Papalismus; daher 
wohl hat ihn der Papst geschont. 

Falkenberg ist die zentrale Gestalt, um die sich die wahrhaft spannend ge-
schriebene, durch Quellen reichlich belegte Darstellung dreht. Es ist ein breites 
Bild der ideologischen Kämpfe, die sich nach der 1386 begonnenen polnisch-
litauischen Union ergaben. Die Dramatik der Auseinandersetzung wird durch 
die Probleme des Vielvölkerstaates Litauen mit seinen Neubekehrten (Heiden), 
Russen und Tataren ausgelöst. Umgekehrt ist es später auf dem Baseler Kon-
zil, wo der litauische Großfürst Switrigal auf der Seite des Ordens steht und 
mit der Kirchenunion der Russen Propaganda macht. Gegen Polen aber wird 
damals der Vorwurf einer Unterstützung der Hussiten gerichtet. Auf beiden 
Seiten aber gab es in Basel nicht so beredte Ankläger und Verteidiger wie in 
Konstanz. 

Diese Debatten in den beiden Konzilen sind denkwürdige Episoden zwischen 
den Kriegen; sie haben die Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit auf den pol-
nisch-preußischen Konflikt gelenkt. Sie haben aber kaum zur Klärung, durch 
Übertreibungen eher zur Vergiftung der Atmosphäre beigetragen. Das gilt für 
beide Seiten. 

Göttingen Kurt Forstreuter 

Lothar Dralle: Der Staat des Deutschen Ordens in Preußen nach dem II. Thor
ner Frieden. Untersuchungen zur ökonomischen und ständepolitischen Ge-
schichte Altpreußens zwischen 1466 und 1497. (Frankfurter Historische Ab-
handlungen, Bd 9.) Franz Steiner Verlag. Wiesbaden 1975. IX, 200 S. 

Diese bei Klaus Zernack angefertigte Dissertation widmet sich der zu Unrecht 
von der Forschung stark vernachlässigten Zeit der zweiten Hälfte des 15. Jhs. 
im (Rest-)Ordensstaat Preußen, wobei der Wandel des Ordensstaates hin zum 
Fürstentum nicht vom personellen Ansatz der jeweiligen Hochmeister, sondern 
auf ökonomischem und gesellschaftlichem Hintergrund interessiert. Ausgangs-
punkt ist das Modell von der Existenz dreier Kräfte: des Hochmeisters als Lan-


